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Vorwort:


Ich liebe meinen Beruf – wirklich! Und die Familien, die ich in all den Jahren begleiten durfte, kommen gleich danach.


Dieses Buch ist eine wilde Mischung aus den kuriosesten, absurdesten, traurigsten und vor allem den lustigsten und herzerwärmendsten Geschichten, die mir in meiner langen Laufbahn als Hebamme begegnet sind. Manchmal waren es die Babys, die mich zum Staunen brachten, oft auch die Eltern – und manchmal schlicht und ergreifend die seltsamen Eigenheiten des Lebens.


Ein riesengroßes Dankeschön gilt den wunderbaren Menschen, die ich auf ihrem Weg begleiten durfte. Jede Familie, jede Mutter und jedes Baby haben mich auf ihre eigene Weise geprägt. Und während ich immer dachte, ich bin diejenige, die anderen etwas gibt, haben mir die Menschen genauso viel zurückgegeben: Lächeln, Vertrauen, Geduld – und manchmal auch Kuchen!


Ein ganz besonderer Dank geht an meine eigenen Kinder, meine Eltern und vor allem an meinen Ehemann – die geduldigsten Menschen der Welt. Sie haben mich mit all meinen Geschichten, dem Chaos meines Berufs und meinen etwas verrückten Arbeitszeiten ertragen. Ohne sie hätte ich vermutlich irgendwann alles hingeschmissen. Oder schlimmer noch: Ich wäre einfach durchgedreht.


Dieses Buch ist also mehr als nur eine Sammlung von Geschichten. Es ist meine Geschichte. Mein Leben als Hebamme, erzählt in Momenten, die mich zum Lachen, Weinen und Staunen gebracht haben. Ich hoffe, dass euch dieses Buch mindestens genauso viel Freude bringt wie mir – und vielleicht sogar einen kleinen Einblick in die aufregende, oft witzige und manchmal chaotische Welt der Hebammenarbeit.









Mit meinem Herz und meinen Händen, ein fast ganzes Leben als Hebamme


Meine Studienjahre


1.Kapitel


Wie kommt man eigentlich darauf, ein Buch zu schreiben? Tja, das frage ich mich auch manchmal! Ursprünglich wollte ich ja nur mal ein paar meiner skurrilsten Erlebnisse aufschreiben, um sie nicht zu vergessen – mein Gedächtnis ist schließlich auch nicht mehr das frischeste. Aber dann dachte ich: „Warum nicht gleich ein ganzes Buch daraus machen? Wenn schon, denn schon!“ Gesagt, getan! Schon die Suche nach einem passenden Titel entwickelte sich zu einem kleinen Abenteuer – das war fast spannender als die Geschichten selbst! Aber dann erinnerte ich mich an eine besonders witzige Situation im Kreißsaal, die mir nicht mehr aus dem Kopf ging. Und so war der Titel geboren. Was es damit auf sich hat? Keine Sorge, das verrate ich euch später – man muss ja die Spannung ein bisschen aufrechterhalten!


In fast 45 Jahren als Hebamme habe ich mehr erlebt, als man in drei Leben unterbringen könnte. Über 1200 Kinder habe ich auf diese Welt begleitet – und nein, ich habe nie den Überblick verloren, auch wenn es manchmal verdammt knapp war! Mehr als 4000 Familien habe ich durch das Abenteuer Schwangerschaft, Geburt und das erste chaotische Jahr mit Baby begleitet. Manche von ihnen sogar mehrmals – ja, man nannte mich irgendwann liebevoll ihre „Haus- und Hofhebamme“. Diese Bezeichnung war nicht nur ein netter Titel, sondern auch Ausdruck der tiefen Verbundenheit, die ich mit vielen dieser Familien empfand und immer noch empfinde. Ihr könnt euch vorstellen, dass ich in all den Jahren unzählige fröhliche, witzige und manchmal auch nachdenkliche oder traurige Momente erlebt habe. Es waren turbulente, anstrengende, aber auch absolut wundervolle Jahre, und ich würde keine einzige Sekunde davon missen wollen. Von all diesen Erlebnissen möchte ich in diesem Buch berichten – und glaubt mir, es gibt viel zu erzählen!


Schon als kleines Mädchen – ich war wohl fünf oder sechs Jahre alt – stand für mich fest: Ich werde Krankenschwester! Warum? Das weiß ich heute nicht mehr so genau. Ich hatte eigentlich keinen besonderen Bezug zu dem Beruf, außer einer nicht gerade traumhaften Erfahrung, als ich als Kind drei Wochen im Krankenhaus verbringen musste. Diese Erfahrung war alles andere als schön – aber wie das bei Kindern manchmal so ist: Trotz des Schreckens hielt mich das nicht davon ab, den Beruf ins Auge zu fassen. Im Gegenteil, ich war fasziniert von den Krankenschwestern in ihren weißen Kitteln, die wie Engel über die Flure schwebten (okay, in meiner Erinnerung schwebten sie, in Wirklichkeit klapperten sie vermutlich eher hektisch herum). Als ich älter wurde und die Idee, Krankenschwester zu werden, langsam reifte, kamen noch andere Berufsträume hinzu. Damenmaßschneiderin stand plötzlich hoch im Kurs – die Vorstellung, feine Kleider zu nähen, hatte ihren Reiz. Oder Lehrerin – warum nicht eine Klasse voller Kinder unterrichten und dabei die Fäden in der Hand halten? Doch dann geschah etwas, das meine berufliche Zukunft in eine ganz andere Richtung lenkte: Meine ältere Schwester beschloss, sich als Hebamme zu bewerben. Warum ausgerechnet Hebamme? Keine Ahnung. Ich erinnere mich nur daran, wie sie das Bewerbungsformular ausfüllte und gespannt auf eine Antwort wartete. Die Antwort kam – und zwar in Form einer Absage. Und was macht meine Schwester? Sie atmet erleichtert auf! Der Grund? Sie hatte inzwischen eine Geburt im Fernsehen gesehen – und das war 1979, da wurde so etwas ja noch recht dezent bis gar nicht dargestellt. Doch für meine Schwester reichte das völlig aus, um eine panische Angst zu entwickeln, dass sie vielleicht doch noch zu einem Vorstellungsgespräch eingeladen werden könnte. Rückblickend betrachtet, war diese Absage wohl ein echter Glücksfall – für sie und für mich. Denn so kam es, dass ich diesen wunderbaren Beruf für mich wieder entdeckte, der mein Leben in den folgenden Jahrzehnten so prägen sollte.


Mein damaliger Klassenlehrer war felsenfest davon überzeugt, dass ich das Zeug zur Lehrerin hätte. Mit der Überzeugungskraft eines Missionars redete er auf mich ein, dass ich unbedingt diesen Weg einschlagen sollte – oder zumindest Mathematik studieren könnte. Und was macht man, wenn ein Lehrer, der einem jeden Tag ins Gesicht schaut, eine solche Idee hat? Man gehorcht! Also bewarb ich mich für das Lehramt. Was dann folgte, war ein Abenteuer, das ich so schnell nicht vergessen konnte. Zuerst musste ich zu einem stimmsprachlichen Test – ja, die Art von Test, bei der man sich fragt, ob man plötzlich Opernsängerin werden will. Anschließend folgten Prüfungen in Mathematik und Deutsch. Und was soll ich sagen? Ich habe sie alle mit Bravour bestanden, worauf ich heute noch stolz bin. Allerdings war der HNO-Arzt beim stimmsprachlichen Test nicht sonderlich begeistert von meiner Stimmlage. Er meinte trocken: ‚Musiklehrerin sollten Sie besser nicht werden. Ihre Stimmbänder würden das nicht überleben.‘ Na gut, dachte ich, wenn ich schon Lehrerin werde, dann für Mathematik und Chemie – meine Lieblingsfächer, bei denen man keine Arien schmettern muss.


Meine Begeisterung für das Lehramt verflog jedoch schneller, als geahnt, nämlich als ich erfuhr, dass die Ausbildung satte vier Jahre dauern würde und ich dafür in eine fremde Stadt ziehen müsste. Allein der Gedanke, mein geliebtes Zuhause zu verlassen, ließ meine Lehramtspläne wie ein missglücktes Experiment in Chemie verpuffen. Also begann ich zu überlegen, ob mein langgehegter Wunsch, im Krankenhaus zu arbeiten, nicht doch die bessere Idee wäre. Zufällig – und ich meine wirklich zufällig – sah ich dann im Fernsehen den Film ‚Semmelweis, Retter der Mütter‘. Dieser Film war wie ein Blitzschlag. Plötzlich war mir klar, was ich tun wollte: Ich werde Hebamme!


Diese Entscheidung bedeutete, dass ich mich mit dem Halbjahreszeugnis der neunten Klasse bewerben musste. Ihr könnt euch vorstellen, dass das nicht gerade ein Spaziergang war. Als ich meinen Eltern und meinem Lehrer von meinem Plan erzählte, sahen sie mich an, als hätte ich gerade gesagt, dass ich nach Timbuktu auswandern will. Sie machten mir wenig Hoffnung und bereiteten mich vorsorglich auf eine Absage vor. Aber ich war entschlossen – nein, ich war mehr als das! Wenn ich mir etwas in den Kopf gesetzt habe, dann bleibt es da auch. Also setzte ich mich hin und schrieb meine Bewerbung. Und das war zu der Zeit noch eine handschriftliche Angelegenheit, die einem Kalligraphie Kurs alle Ehre gemacht hätte. Glaubt mir, wenn ich sage, dass ich meinen Lebenslauf bestimmt 80-mal neu geschrieben habe? Meine Handschrift war damals schon eine wilde Mischung aus Arzt-Gekrakel und Geheimsprache, die nur ich selbst entziffern konnte.


Und dann begann das bange Warten. Fast täglich sprintete ich zum Briefkasten – und das mehrmals. Zu meiner großen Enttäuschung blieb er jedoch wochenlang leer. Ich begann schon, an meinem Traum zu zweifeln, als eines Tages der langersehnte Brief plötzlich wie von Zauberhand auf unserem Küchentisch erschien. Er enthielt eine Einladung zum Vorstellungsgespräch! Ich war so aufgeregt, dass ich meine Familie mit meinem ständigen Herumgewusel fast in den Wahnsinn trieb. Voller Freude tanzte und sprang ich durch das ganze Haus, während meine Eltern sich wohl wünschten, dass der Brief nie angekommen wäre.


Doch die Euphorie wurde schnell von Panik abgelöst. Was sollte ich anziehen? Wie sollte ich mich verhalten? Das Schlimmste: Meine Eltern hatten sich ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt in den Urlaub verabschiedet, und ich musste alles alleine bewältigen und das mit gerade mal 15 Jahren. Oh Mann, die Aufregung war groß! Aber alles Jammern half nichts. Ich suchte mir also meine besten Sachen heraus, zauberte mir eine Frisur, die meiner Meinung nach Eindruck schinden würde, und machte mich auf den Weg zum Vorstellungsgespräch. Als ich im Klinikum ankam, stellte ich jedoch fest, dass die Realität mir einen Strich durch die Rechnung machte. Die Schlange der Bewerberinnen reichte den ganzen langen Flur entlang bis ins Treppenhaus! Mein Selbstbewusstsein, das ohnehin schon wackelig war, sank auf den Nullpunkt. Wie ich später erfuhr, hatten sich 67 andere Mädchen um die drei verfügbaren Stellen als Hebamme beworben. Meine Chancen? Die sah ich plötzlich verschwinden wie ein Eiswürfel in der Sonne.


Trotzdem blieb ich tapfer und wartete geduldig ganze zwei Stunden, bis ich endlich an der Reihe war. Mit klopfendem Herzen und leicht zitternden Händen klopfte ich vorsichtig an die Tür und trat ein, als ich aufgefordert wurde. In dem Raum saßen fünf Männer und Frauen in weißer oder grüner Arbeitskleidung, die mich teils freundlich, teils grimmig oder auch gelangweilt anstarrten. Ich stellte mich vor, reichte jedem die Hand und versuchte, so selbstsicher wie möglich zu wirken – auch wenn mein Inneres eher einem aufgescheuchten Huhn glich. Das Vorstellungsgespräch begann, und die Fragen kamen Schlag auf Schlag: Warum wollte ich Hebamme werden? Wie bin ich auf diesen Beruf gekommen? Und so weiter und so fort. Ich gab mein Bestes, um überzeugend zu sein, auch wenn mein Herz dabei einen Marathon lief.


Doch dann stellte mir eine besonders ernst dreinschauende Dame in grüner Kleidung eine Frage, die mir das Blut in den Adern gefrieren ließ: „Wissen Sie, wer auf der Büste im Flur abgebildet ist?“ Oh mein Gott, dachte ich, ich hatte zwar eine Büste gesehen, aber in meiner Aufregung hatte ich keine Sekunde darauf geachtet, wer das war! Mein Gehirn arbeitete auf Hochtouren, aber mir fiel nichts ein. Also entschied ich mich für die Wahrheit – was in solchen Situationen vielleicht nicht immer die klügste Wahl ist: „Es tut mir leid, ich habe die Büste zwar gesehen, aber ich habe in meiner Aufregung nicht darauf geachtet, wer es ist.“ Zu meiner Überraschung lachten sie alle, und die strenge Dame erklärte mir dann, dass es Ignaz Philipp Semmelweis sei. Puh, dachte ich, den kenne ich doch! Also sagte ich: „Ich weiß, wer er war! Ein ungarischer Arzt und Wissenschaftler, der entdeckte, dass das Wochenbettfieber durch das Händewaschen und das Desinfizieren drastisch reduziert werden konnte. Er ist als ‚Retter der Mütter‘ bekannt geworden, weil er darauf bestand, dass seine Studenten nach der Pathologie die Hygienevorschriften einhalten.“ Meine Antwort schien zu gefallen, denn sie lächelten alle zufrieden.


Doch das Schicksal hatte noch eine weitere Hürde für mich parat: „Wenn wir Sie nicht als Hebamme annehmen, würden Sie dann Krankenschwester werden?“ fragte die strenge Dame. Oh je, dachte ich, das ist eine Fangfrage! Wenn ich jetzt ehrlich bin, könnte das meine Chancen endgültig ruinieren. Aber wie sagt man so schön? Ehrlich währt am längsten. Also antwortete ich wahrheitsgemäß: „Nein, ich möchte Hebamme werden und nicht Krankenschwester, denn ich habe mich dem Leben verschrieben. Natürlich gibt es auch für Hebammen schwere und traurige Momente, aber ich bin fest davon überzeugt, dass der Großteil meiner Arbeit wunderschön sein wird.“ In dem festen Glauben, damit mein eigenes Schicksal besiegelt zu haben, trat ich den Heimweg an. Todunglücklich, aber ich war wenigstens mir selbst treu geblieben.


Jetzt begann für mich die Suche nach einem neuen Ziel. Lehrerin wollte ich nicht mehr werden, Hebamme konnte ich nicht werden – also was nun? Die Wochen verstrichen, und mir wollte einfach nichts einfallen. Meine Gedanken drehten sich im Kreis wie ein Karussell, das nicht zum Stillstand kommen wollte. Dann, in der Woche vor der Zeugnisausgabe am Ende der neunten Klasse, schreckte mich eine Durchsage aus dem Lautsprecher auf: „Bitte sofort zum Direktor!“ Oh nein, dachte ich, was habe ich jetzt wieder angestellt, ausgefressen, verzapft? Wann war ich schon einmal zum Direktor gerufen worden? Mein Kopf war ein einziges Durcheinander aus Schuldgefühlen und Angst. Als ich im Büro des Direktors ankam, musste ich erst einmal warten – die längsten Minuten meines Lebens. Dann durfte ich endlich eintreten. Der Direktor blickte mich streng an, was mein Herz fast zum Stillstand brachte, und dann – plötzlich – lächelte er. Ein lächelnder Direktor? Das konnte nur etwas Gutes bedeuten!


„Herzlichen Glückwunsch“, sagte er und reichte mir die Hand, „Sie wurden an die Fachhochschule für Gesundheitsberufe als Hebamme delegiert.“ Ich starrte ihn an, als hätte er mir gerade gesagt, dass ich den Nobelpreis gewonnen habe. Und dann passierte es: Ich sprang durch den Raum, tanzte, lachte und weinte – alles gleichzeitig! Zu Hause war der Jubel ebenso groß, denn keiner hatte mehr damit gerechnet, dass mein Traum noch wahr werden könnte.









2.Kapitel


Bis zum Beginn des Studiums war es noch eine ganze Weile hin. Jetzt musste ich erst einmal die zehnte Klasse überstehen – was mir allerdings ohne größere Probleme gelang, schließlich hatte ich meine Ausbildungsstelle, meine erste Wahl, in der Tasche. Viele meiner Mitschüler hatten entweder keine Ahnung, was sie werden wollten, oder sie erhielten nur Absagen. Im Vergleich dazu fühlte ich mich wie ein Glückspilz im Märchen. Es kam dann tatsächlich noch eine Zusage für das Lehramtsstudium, aber diese habe ich mit einem breiten Lächeln abgelehnt.


Nach einem endlos erscheinenden Jahr in der Schule und den wohlverdienten Sommerferien der zehnten Klasse kam endlich der große Tag. Ich konnte es kaum glauben: Heute würde ich mein altes Leben hinter mir lassen und in mein neues Leben aufbrechen! Mit klopfendem Herzen und einem Koffer voller Hoffnungen und Träume stieg ich in den Zug und fuhr meinem Schicksal entgegen. Der Gedanke, dass mein großer Traum nun tatsächlich wahr werden sollte, war fast zu schön, um wahr zu sein. Doch die Realität sollte mir schon bald einen Dämpfer verpassen.


Die ersten beiden Tage waren als Kennenlerntage geplant, in denen wir alles Wichtige erfahren sollten. Ich war gespannt und vielleicht auch ein bisschen nervös, was mich erwarten würde. Man sagte mir, dass ich im Internat direkt neben der Schule wohnen würde. Das klang zunächst gar nicht so schlecht – bis ich ankam und die Wahrheit mit eigenen Augen sah. Das Grauen! So sollte mein Leben in den nächsten drei Jahren aussehen? Ein Dreibettzimmer, in dem ich mit zwei anderen Mädchen hausen würde, und ein Waschraum, der mit zehn Mädchen geteilt werden musste. Eine einzige Toilette, eine Dusche und drei Waschbecken – das alles für zehn Personen? Das konnte doch nicht ernst gemeint sein! Und dann war da noch die Tatsache, dass ich weit weg von zu Hause war, von dem Ort, an dem ich mich sicher und geborgen fühlte. Ich war ja schon im Ferienlager ein emotionales Wrack, und nun sollte ich das drei Jahre lang durchhalten?


Ein winziger Lichtblick in diesem Desaster war die Tatsache, dass ich zumindest eine Bekannte unter meinen neuen Mitstreiterinnen hatte. So fühlte ich mich nicht ganz so verloren. Doch dieser Lichtblick wurde schnell von den Schatten der Realität überdeckt, als ich den Rest des Internats entdeckte. Auf der ganzen Etage gab es nur eine Küche für etwa 120 Mädchen. Die großen 4 Kühlschränke waren mit vielen kleinen Fächern ausgestattet, für jede von uns eines. Doch das Problem war: Die meisten dieser Fächer waren aufgebrochen und sahen aus, als hätten sie schon bessere Tage gesehen. Das alles wirkte auf mich so einladend wie ein kalter Wintermorgen ohne warme Decke. Ich konnte kaum glauben, dass dies mein Zuhause für die nächsten Jahre sein sollte.


Nach diesen zwei Begrüßungstagen fuhr ich völlig entmutigt und desillusioniert nach Hause. Kaum hatte ich die Türklinke unseres Hauses in der Hand, brach ich in Tränen aus. Ich wollte einfach nicht wieder zurück in dieses Internat, die bloße Vorstellung erschreckte mich zutiefst. Meine Eltern, die mich inund auswendig kannten, zeigten Verständnis für meine Ängste und Sorgen. Doch sie waren auch klug: Sie verhandelten mit mir und nahmen mir das Versprechen ab, bis Weihnachten durchzuhalten. Sollte ich dann immer noch so denken, dürfe ich das Studium abbrechen und etwas anderes machen. Schließlich, so sagten sie, sollte ich meine berufliche Laufbahn nicht von zwei miesen Tagen abhängig machen. Vier Monate durchhalten? Oh je, das klang leichter gesagt als getan. Und siehe da, als Weihnachten endlich kam, war das Thema Aufhören längst vergessen. Tatsächlich hatte ich mich nicht nur eingelebt, sondern war sogar ein bisschen stolz darauf, die Herausforderung gemeistert zu haben. Manchmal braucht es eben nur ein bisschen Durchhaltevermögen – und Eltern, die genau wissen, wann sie einen liebevoll in die richtige Richtung schubsen müssen.


Meine Ausbildung verlief in Blöcken von je vier Wochen, immer im Wechsel zwischen Praxis und Theorie. Mit der Praxis hatte ich von Anfang an überhaupt keine Probleme, im Gegenteil, sie machte mir unheimlich viel Spaß und ich freute mich schon immer unbändig auf den nächsten Praxisblock. Endlich konnte ich das tun, wovon ich so lange geträumt hatte! Die Theorie hingegen? Das war eine ganz andere Geschichte. Daran hatte ich wirklich zu knabbern. Nächtelanges Lernen war angesagt, vor allem, weil wir eine ganze Reihe an (un)wichtigen Fächern hatten, die ich nie wieder brauchen würde – zumindest hoffte ich das. Zehn Stunden pro Woche Marxismus/Leninismus oder Sozialistisches Recht? Wirklich? Ich hätte lieber mehr Zeit in die wirklich wichtigen Fächer wie die Theorie der Geburtshilfe und Neonatologie investiert. Aber das Leben ist nun mal kein Wunschkonzert, wie ich schnell lernen musste.


Im Fach Neonatologie, einem Spezialbereich der Kinder- und Jugendmedizin, beschäftigten wir uns mit allen typischen Erkrankungen von Neugeborenen und der Behandlung von Frühgeborenen. Dieses Fach war wirklich faszinierend, und ich hätte gerne viel mehr darüber gelernt. Aber stattdessen wurde ich mit trockenen politischen Theorien bombardiert, die ich ein paar Jahre später garantiert nicht mehr brauchen würde – und das ahnte ich damals schon! Stures Auswendiglernen war nie mein Fall, und so quälte ich mich durch diese theoretischen Blöcke wie eine Schnecke im Galopp. Was soll ich sagen? Es war alles andere als leicht.


Freitags hatten wir besonders lange Unterricht, manchmal bis 22 Uhr. Am Nachmittag ging es in die Neonatologische Kinderklinik, wo wir im Hörsaal Unterricht hatten. Diese Stunden waren für mich ein Highlight, denn sie verbanden Theorie und Praxis auf eine Weise, die ich wirklich mochte. Nach der Theorie gingen wir immer auf die Stationen zur Fallbesprechung. Dort verstand ich plötzlich vieles viel einfacher. Das war der Stoff, der mich interessierte, der mich fesselte und den ich mit Begeisterung aufsog.









3.Kapitel


Zu meinem großen Glück startete meine Ausbildung mit einem Praxisblock – und das war wirklich ein Glücksfall! Anstatt sofort in staubige Bücher und endlose Theoriestunden einzutauchen, durften wir direkt in die Praxis. Während des ersten Jahres bekamen wir die Chance, jede Station kennenzulernen, die auch nur entfernt etwas mit Frauen oder Kindern zu tun hatte. Es fühlte sich ein bisschen an, wie eine abenteuerliche Entdeckungstour, bei der wir nicht nur die verschiedenen Abteilungen erkundeten, sondern auch jede Menge Praxiserfahrung sammelten.


Ob Wochenbettstation, Kinderklinik, operative Station oder gynäkologische Ambulanz – überall schnupperten wir hinein und bekamen einen Vorgeschmack darauf, was uns später erwarten würde. Jeder Tag brachte neue Herausforderungen, spannende Erlebnisse und die Gewissheit: Hier gibt es keine Langeweile, sondern das echte Leben!


Meine erste Station war die sogenannte konservative Station, auf der Frauen lagen, die Entzündungen hatten oder kleinere Operationen hinter sich brachten. Schon am ersten Tag spürte ich: Hier bin ich richtig! Genau das ist es, was ich will! Natürlich waren wir Schülerinnen für die vielen ungeliebten Arbeiten zuständig: Küche aufräumen, Betten machen, Flur wischen, Bettpfannen leeren – ihr wisst schon, die Aufgaben, bei denen man wirklich glänzen konnte.


Doch gleich in meiner ersten Woche auf dieser Station erlebte ich eine dramatische Situation, die mir noch lange in Erinnerung bleiben sollte. Da ich erst 17 Jahre alt war, gab es eine kleine Hürde: Ich durfte nur Spät- und Nachtdienst machen, wenn meine Eltern dafür schriftlich ihr Okay gaben. Natürlich war das für mich eine große Sache, denn die spannendsten und lehrreichsten Erlebnisse versprach ich mir genau in diesen Schichten. Schließlich sind da nicht so viele Schwestern und Schülerinnen im Dienst, und ich hätte die Chance, mehr zu sehen und zu lernen. Also machte ich mich daran, meine Eltern zu überzeugen. Mit all meinem jugendlichen Eifer, den ich aufbringen konnte, argumentierte ich: ‚Wenn ich diese Schichten machen darf, lerne ich viel mehr und kann später eine richtig gute Hebamme werden!‘ Ich muss sagen, das war mein erster Erfolg als Verhandlungsexpertin – meine Eltern waren tatsächlich überzeugt. Also setzten sie ihre Unterschrift unter die Genehmigung, und ich durfte bereits zu Beginn meiner Ausbildung in den Spät- und Nachtdienst schnuppern.


Es war also mein erster Spätdienst, und es klingelte in einem der Vierbettzimmer. Meine Aufgabe als Schülerin war es, hinzugehen und zu fragen, was gewünscht wird. Als ich das Zimmer betrat, sahen mich drei aufgeregte Frauen an und sagten, ich solle doch bitte nach der vierten Frau sehen, da stimme etwas nicht. Mein Herz setzte einen Schlag aus, als ich zu dem betreffenden Bett ging. Sofort sah ich: Hier stimmte etwas ganz und gar nicht. Die Frau war tot. Meine Gedanken rasten, doch ich handelte mechanisch, fast wie in Trance. Ich bat die anderen Frauen, im Zimmer zu bleiben, machte das Bett los und schob es mit der Verstorbenen auf den Flur, während ich laut um Hilfe rief. Die diensthabenden Schwestern kamen beim Klang meiner verzweifelten Stimme sofort herbeigelaufen. Sie bestätigten meinen Verdacht und übernahmen das weitere Vorgehen.


Ich half so gut ich konnte, auch wenn meine Möglichkeiten natürlich begrenzt waren. Trotzdem gab ich mein Bestes und versuchte, ruhig und gefasst zu bleiben, obwohl mein Inneres schrie. Der Oberarzt hörte später von meinem Verhalten und sorgte dafür, dass ich sicher mit dem Krankenwagen ins Internat zurückgebracht wurde. Das war sehr nett von ihm, denn ich hätte nach diesem für mich bis heute einmaligen Vorfall nicht gerne alleine nachts an der Bushaltestelle gestanden. Dieses Erlebnis hat mich nachhaltig geprägt. Es war mein erster intensiver Kontakt mit dem Tod und gab mir einen tiefen Einblick in die Realität der Krankenpflege. Die Frau hatte eine Lungenembolie erlitten, dass ist ein Verschluss einer oder mehrerer Lungenarterien, oft aufgrund eines eingeschwemmten Blutgerinnsels. Dieser Vorfall ließ mich noch lange nicht los, und ich habe so manchen schlimmen Traum davon durchlitten.
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